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„Einstweilen mögen Win den Geist vor¬
bereiten, in dem unser Volk die Bedin¬
gungen seines zukünftigen Lebens mitzu¬
schaffen haben wird."

Reichskanzlerv. Bethmann-Hollweg.

Wäre die Bewegungfür ethischeKultur das, was manche
Feinde fremdsprachlicherFachausdrückeihr vorwerfen, nämlich
ein rein philosophischerGedankensportgewisserbürgerlicher
Kreise,danndürfte man sichwohl billig wundern,was die Zeit¬
bestimmung„vor" und „nach" demKriegehier für einenSinn
habensollte. Eine Philosophieist heuteoderübermorgenrichtig
oderunrichtig,abersiewird natürlichniemalsvon irgendeinem,
nochso gewaltigemGeschehenim praktischenLebenbeeinflußt.

Ganz anders eine soziale,ethische,politische,wirtschaftliche
Willeusströmung,diebestimmtepraktischeZiele zu erreichensucht.
Hier ist esunmittelbar einleuchtend,daßtiefgreifendeAenderun¬
genin demäußerenSchicksalund der innerlichenErfahrung eines
Volkes,in seinemWollen, Fühlen und Denken,aucheine Ver¬
schiebungder unmittelbar im VordergrundstehendenAufgaben
und Ziele solcherpraktischenGesellschaftenund Vereinigungen
zur Folgehabenmüssen.Nicht als ob das ganzeWesenund die
Zielsetzungvon Grund aus geändertwerdenmüßten— das ist
nichteinmal nötig gewordenbei solchenVereinen,die, wie Frie¬
densgesellschaften,Ausschüssefür Völkerverständigung,völker¬
rechtlicheVereinigungenu. ä., durcheinenKrieg den unmittel¬
barenAbbruch ihrer Tätigkeit, freilich auchmittelbar ein ge¬
waltigesZeugnis für die Berechtigungihrer Arbeit, erlebten—
sondernes werdennur bestimmteSondergebieteaus der Fülle
der Aufgabenin die ersteLinie gedrängt,anderedafür in den
Hintergrund geschoben,sodaßim GanzendochdasBild der Ge¬
sellschaftein airdereswird.

Daß die ethischeGesellschaftfreilich ihrem Wesenund Da¬
seinsgrundnicht untreu zu werden brauchte,als plötzlichdie
Scheinkulturder gesittetenund gebildeteneuropäischenMensch¬
heit vor der Gewalt der nochunüberwundenenBestialität zu¬
sammenbrach,durfte uns mit gerechterBefriedigung erfüllen.
Auf die Frage: „Was soll uns jetzt — im Kriege— ethische
Kultur?" vermochtenwir im August 1914 ruhig Folgendeszu
antworten: (Eth. Kultur, XXII Jahrg. Nr. 16):
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Vergessenwir weiter nicht, daß es, wie es n ach der
Schlacht nichtmehr Freund und Feind, sondernnur Ver¬
wundete gibt, sonach diese m Weltkriege'aller Wahrschein¬
lichkeitnachweder Sieger noch Besiegte im strengen
Sinne gebenwird, sondernnur eine aus tiefenWunden
blutende Menschheit. OhnedenGesellschaftenfür ethi¬
scheKultur nun, wie einmal geschehen,eiugigdie Aufgabeeiner
„Gesellschaft vom roten K r eu z" für diesoziaIe n
Menschheitskämpfezuweisenzuwollen,sodürfenwir dochin der
Heilung der Wunden,die der Sittlichkeit, Gerechtigkeit,Mensch¬
lichkeit,Güte und gegenseitigenAchtungder Völker geschlagen
sind,allerdingseineihrer Hauptaufgabensehen,wennman nicht
etwadie Arbeit an einerMenschheitsorganisation,die künftighin
das SchlagensolcherWundenunmöglichmacht,nochhöherein¬
schätzenwollte. Jedenfalls ist schonheuteein großerUeberblick
überdas,was nach demKriegevor Allem von allen Menschen,
die gutenWillens sind, geleistetwerdenmuß, durchausmöglich
und wohl auchfruchtbar,mögendann auchnochbesondereAuf¬
gabenfür dieBehandlungdiesesoderjenesVolkes,für dieEigen¬
art seinesnationalenLebens,sichdazugesellen.

Da dürfte esdennzunächstnützlichsein,wennwir die ganze
Fülle sittlicherAufgaben,die sichunsereBewegungvor dem
Kriege gestellthatte, vor unseremgeistigenAuge nochmalsvor¬
überziehenlassen,ehewir uns an die Untersuchungbegeben,was
ach dem Krieg e ethischeKultur wirken soll. Naturgemäß

hingen dieseAufgabenauchdamals, im Jahre 1892 also, eng
zusammenmit der innerpolitischenLage der deutschenVolks¬
gemeinschaftdiedarumkurz in die Erinnerung gerufensei.

Auf die seitder GründungdesneuendeutschenReichesfol¬
gendekurzeachtjährigePeriodeeinerwesentlichuationalliberaleu
Regierungspolitikwar 1878mit der AbkehrdesReichskanzlers
von denGrundsätzender HandelsfreiheiteineVorherrschaftdes
Kartells der Rechten,Konservativenund Rechtsuationalliberalen,
getreten,die bis 1890dauerte. Sie hatte nebenden positiven
Maßregeln der großenArbeiterschutzgesetzevon 1881 (Alters-,
Kraukheits-,Invaliditäts-Versicherung)auchdas Ausnahmegesetz
gegendie gemeingefährlichenBestrebungender Sozialdemokratie
gebracht.Noch1889hatteKaiserWilhelm II zu der Arbeiter-
deputationder Schröder,Siegel und Bunte sagenkönnen: „Für
mich ist jeder Sozialdemokratgleichbedeutendmit Reichs-und
Vaterlandsfeind." Aber schon1890fiel dasSozialistengesetzund
in der neuenAera Caprivi schienein neuerernsthafterVersuch
einzusetzen,mit einermilitärfreudigenLinken (die Spaltung der
Fortschrittsparteiin die freisinnigeVereinigung unter Rickert



nab die freisinnigeVolksparteiunter Richtererfolgte 1891) zu
regieren. Die Handelsverträgemit Oesterreich,Italien, Belgien,
Caprivis „rettendeTat", kamenmit denStimmen der Liberalen
und Sozialdemokratengegendie konservativ-klerikaleOpposition
zu Stande. Damit setzteauchein neuerKurs in der inneren
Politik ein. Die zweitegroßeArbeiterfchutzgesetzgebung,die für
Zeit, Dauer und Art der Arbeit einschränkendeBestimmungen
schuf,die gesetzlicheGleichberechtigungder Arbeiter betonteund
Arbeiterausschüssevorsah,war auf starkepersönlicheEinwirkung
des jungen Kaisershin zu Stande gekommen,und nochhoffte
er „mit der Sozialdemokratienötigenfalls allein fertig zu
werden." Aber schonbereitete sich der Rückschlagvor und
die grimmigen Feinde des militärischen Kanzlers schlossen
fid).. zusammen. Die Konservativen gaben sich 1892 ihr
Tivoli-Programm im streng agrarischenund Mutzzöllnerischen
Sinne; im nächstenJahre ward der Bund der Land¬
wirte gegründet;die klerikalePartei witterte Morgenluft; der
grundlegendeParagraph1 desJesuitengesetzesward aufgehoben
und KaiserWilhelm frühstücktemit dem früheren „Staatsver¬
brecher"Kardinal Ledochowskiin Rom und bat Se. Eminenz,
„die Vergangenheitzu vergessen". Das Zentrum gab seinen
früheren Partikularismus langsamauf und befreite sichvon
denunbequemenProtestlern,PolenundWelfen. Hatteman das
protestantischgeleitetedeutscheReichnicht nachPio Nono's Re¬
zeptzerschmetternkönnen,sokonnteman dochversuchen,esdurch
klugeNachgiebigkeitin FragenderWehrhaftigkeitzu beherrschen.
Auchdie protestantischeOrthodoxiehielt denAugenblickfür ge¬
kommen,das,was ein Falk nichtgewagthatte,jetztdurchzusetzen
und bereitetefür Preußen das allgemeine,von der Verfassung
1831verheißeneSchulgesetzvor, das unter deinMinisterium v.
Zedlitz die Schule völlig konfessionalisierensollte. Autorität
wurde wiederTrumpf auf der ganzenLinie, und als nun die
sozialistischeMillionenpartei mit 35 Abgeordnetenauchihre bis¬
herigeFernhaltungvon denZensuswahlender Landtageaufgab
und dannnichtnur die Gewerbeordnungvon 1891,sondernauch
die Militärvorlagen Caprivis 1893ablehnte,da war siewieder
zu den „vaterlandslosenFeinden der göttlichenWeltordnung"
geworden,zu der „Rotte von Menschen,nicht wert, denHamen
Deutschezu tragen".

In dieseunendlichschwierigeund gespannteSituation fiel
nun die Gründungder deutschenGesellschaftfür ethischeKultur
als Versucheiner jenseits der ParteischrankenstehendenVer-
söhnungsaktionder gebildetenund besitzendenSchichtmit der
gewaltigenArbeiterbewegung.Sie mußteselbstverständlichtrotz
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aller ihrer ernstlichenund aufrichtigenBeteuerungpolitischer
Neutralität dasMißtrauen und denHaß aller Fanatikerwecken,
und zwar der Fanatiker für Autorität, konfessionelleBindung
und gewalttätige„Realpolitik", wie der anderen,die sichfür den
Klassenkampfund dieNiederringungdesKapitalismus begeister¬
ten. Auchfand sie trotz des anfänglichsehrstarkenInteresses
aller Reformfreundein denKreisender Intellektuellen,die von
ihr jeweilig die Förderung ihrer Spezialwünscheerhofften,doch
auf die Dauer nichtdenWiederhabtder führendenGesellschafts¬
kreise, den sie erwartet hatte. Treffend hat Fr. W i I h.
Foer ster einmal rückblickendin demBerichtsheftNr. 2 des
internationalenethischenSekretariatsvon 1898die Widerstände
gekennzeichnet,die ihr von allen Seiten entgegentraten:

„Der scheinbarungestrafte Erfolg einer Aera der rücksichtslosen
Machtpolitik, die scheinbareOhnmacht der vorangehendenidealen Be¬
strebungen zur Einigung des Vaterlandes, hat in allen Volksschichten
ohneUnterschieddes politischenBekenntnisses— am meistenaber in den
Kreisen des akademischenIdealismus — den Glauben an die weltge¬
schichtlicheMacht der sittlichen Idee ersticktund die UeberzeugungWur¬
zel fassen lassen,daß sich alle großen gesellschaftlichenUmgestaltungen
nur durch einen Pakt mit dein Teufel vollziehen lassen,und daß die
Menschheit nicht durch das langsame Wachstum von Treue, Mitgefühl
und Einsicht, sondern nur durch die sogenanntengroßen Aktionen vor¬
wärts gebracht werde."

Mau lächelteüber die „Ideologie" der Männer von der
ethischenKultur, wie ein Quintus Jcilius plagofus,ein Prügel¬
pädagoge,wohl überdieSchwärmereivon Leutenlächelt,die eine
langsameErziehungdesWillens zumGutenglaubenohneharte
Stockschlägeleistenzu können. Der von denEthikernangestrebte
Gefellschaftszustand,in dem Gerechtigkeitund Wahrhaftigkeit,
Menschlichkeitund gegenseitigeAchtungwalten, galt als eine
schöneUtopie, als ein goldenesZeitalter, zu km leider in der
Wirklichkeitsmenschheitalle Vorbedingungenfehlten. Wohl litt
man unter demtatsächlichbestehendenZustande,in demSelbst¬
suchtund gewalttätigeHabgier, Unwahrhaftigkeit und Lüge,
zügelloseGenußsucht,Unduldsamkeitund Streitlust herrschten,
aber man fand sichentwederdamit als einer unvermeidlichen
UnvollkommenheitdieserWelt ab oderglaubteeheran eineplötz¬
licheund sofortigeUmwandlung,als daßman auf die sounend¬
lich langsameund mühseligeErziehungeinesganzenVolkesver¬
traute. An Resormbeftrebungen,die sichdie Umgestaltungder
Gesellschaftsordnung,dieLinderungdesganzenkrankenOrganis¬
mus zumZiele setzten,fehltees nicht; aberdaßdieseLäuterung
beim Einzelnen beginnenmüsse,daßsiein der bewußten
SchaffungeinesWillens zum Guten,einer „inneren Heiligung"
bestehe— das waren Töne, die man bisher nur in engenreli-
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giöfen Gemeinschaftenhie und da vernahmund die man sich
gewöhnthatte, als BußpredigtweltabgewaudterGeisterzu über¬
hören. „EthischeKultur" rief Prof. F. Jodl (Persönlichkeit
und Gemeinschaft)hat im tiefstenGrund kein anderesZieh als
dies, in ihrenSchülernundAnhängernGeist und Mut des
O p fers zu entfachen." „Die ethischenGesellschaften"schrieb
Hugo R hei n ho l d (Was uns eint) sollenvor allemGesell¬
schaftenfür die Kultur inneren L eben s sein. . . . Noch
nie hat es einenerfolgreichenReformator gegeben,der nicht zu¬
nächstmit der Reform deseignenLebensbegonnenhätte. Uns
eint alsozunächstder festeWille, unserePflicht zu ergründen."
Mit fast religiöfemAnklangwill Fe r d. T oen n i es (Ethische
Kultur und ihr Geleite)„alle diejenigenMenschensammeln,die
sichin dieWahrheitvertiefen,daßes ein Heil der Seele
gibt, das wertvoller und notwendigerist, als was man die Ge¬
sundheitdes Leibes nennt, nämlich ein Zustanddes Gemüts,
der .... alle Tage sichreinigt vom Schmutzeder Begierden
und niedriger Leidenschaften,in Arbeit und Denkensichstählt,
und in einfachnatürlichenFreudensicherfrischt." Und mit star¬
ken Worten mahnteFelix A d I er 1896 auf dem Züricher
Kongreßvor einerReformation,die immernur d i e A n der n ,
dieGesellschaft,im Augehatte:

„Die ethischeBewegung hat die Aufgabe, dem Menschendie Ge¬
fahr vor Augen zu führen, daß er sci n Selbst verliere in einem
übelvcrstandenenEifer für die Wohlfahrt der Anderen, und dah er seine
ganzeWirkcnscnergic verausgabenur für soziale Reformen. In Wahr¬
heit kann er eine Stütze für seineMitmenschennicht dann sein, wenn
er seine Persönlichkeit an Fremde zersplittert, sondern vielmehr nur,
wenn er sic vertieft."

Als unumgänglicheVorbedingungfür alle weitereTätig¬
keitwar alsodie Arbeit an der VersittlichnngdeseigenenSelbst
anerkannt,freilich damit — wie jeder Kenner des menschlichen
Herzenswissenwird —nochnichtgetan. Wie weit die zugestan¬
denerMaßenüberausfleißigeVortragstätigkeitnebendenprak¬
tischenWohlfahrtsarbeitender Gesellschaftin der Gründungvon
Lesesälen, Volksbibliotheken, Rechtsauskunftsstellen, Fürsorge-
Zentralenu. a. die Möglichkeitzur persönlichen,Vertiefung ge¬
gebenhabenmag, das entziehtsichnatürlich jeder indiskreten
Feststellung.Nachau ßen hin aberwar durchdieZeiUnnstände,
diewir ebengeschildert,dieRichtungderTätigkeit für die Ethiker
festgelegt.Abweichendvon der Betätigung der amerikanischen
Mutter- und englischenSchwestergesellschaft,die ihre wesentliche
Aufgabein einerseelischenErbauungsarbeiterblickt,die in Eng¬
land bis zu einemVersucheführte, ethischeKultur als Ersatzfür
religiösenKultus zu pflegen,wandtesichdie DeutscheGesellschaft
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der tatkräftigenArbeit an der Aussöhnungder starkensozialen
■Spannungenim Volkezu. Schonim 2. Jahrgange,'Heft 6 der
„Mitteilungen des Hauptvorstandesder D. G. E. K." schrieb
Wilhelm F oer ster:

„Dic Annäherung sogar auf dem Gebiete der vielfach so leiden-,
schaftlich gesteigerten sozialpolitischen Anschauungen, oder wenigstens
die persönlicheAnnäherung und das gegenseitigeVerständnis der Ver¬
treter oder Anhänger sehr verschiedenerAnschauungenund Bestrebungen
— darin hat von Anfang an eine der Hauptaufgaben der ethischenBe¬
wegung bestanden." „Eine friedenbringende Gesellschaft"nannte er sie:
„nicht für den trügen Frieden der bloßen Gleichmütigkeit oder der matt-
herzigen llnterordnung, sondern den Frieden einer höheren Eintracht,
die sichüber einer regen Vielartigkeit und spannkräftigen Freiheit der
verschiedenstenAnschauungenund Bestrebungen auf dem Grunde der
unbedingten Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Menschenfreundlichkeit
aufbaut." Und Prof. F er d. T o en n i es a. a. O. „Die D. G. E. K.
will alle diejenigen Menschenin sich versammeln, dic mit der großen
Bewegung der arbeitenden Klasse wenigstens insoweit sympathisieren,
als sie darin ethischwertvolle Motive oder ethischwertvolle Bestrebun¬
gen erblicken; die entschlossensind, alle gegenwärtigen und zukünftigen
Veränderungen im gesellschaftlichenund staatlichen Leben nicht so sehr
darauf anzusehen,lvic ihr eigenerWohlstand und ihr Wohllebendadurch
gefördert oder gefährdet werde, sondern wie ihr inneres und ethisches
Leben und wie die gesamte ethischeKultur dadurch gefördert oder
gehemmtwerden möge."

Der ZüricherArbeitersekretärund sozialdemokratischeFührer
Robert Seidel schriebdarum (Eth. Kultur l0. Okt. 1896):

„Die materielle Hebung des ganzenVolkes, oder bessergesagt: die
Herstellung größerer Gerechtigkeitund Gleichheit im Volke, führt schon
eine sittliche Hebung herbei, aber die sittliche Hebung bedarf dochnoch
einer besonderenPflege und Förderung.

Niemandem aus Her Sozialdemokratie ist es noch je eingefallen,
jene Männer oder Gesellschaftenzu bekämpfen, die die Hebung der
Volksbildung auf ihre Fahne geschriebenhaben. Nun ist aber die sitt¬
liche Bildung der wichtigsteTeil der Volksbildung, und es wäre deshalb
ein innerer Widerspruch, wenn ein Sozialdemokrat, als Freund der
Volksbildung, Gegner der ethischenBewegungsein wollte.

Die Sozialdemokraten müssendeshalb die Ethiker, dic besonders
die sittliche Bildung fördern wollen, freudig begrüßen. Sie leisten
ja eine Arbeit, dic wir leisten sollten, die ivir aber aus Mangel an
Zeit und Kraft nicht verrichten können, weil uns der soziale und poli¬
tischeVerteidigungskampf nicht erlaubt, auchdieseKulturarbeit zu tun."

Bekanntist allerdings,daßdieseStimme mit ähnlichenan¬
deren vereinzelt blieb, daß vornehmlichdie deutscheSozial-,
demokratieunter BebelsLeitung die ethischeBewegung,als sie
sichnicht bedingungslosdemParteiprogrammund damaligem
Dogma unterwerfenwollte, als ein „Angstproduktder bürger¬
lichenGesellschaft"ablehnte. Immerhin scheintdie Entwicklung
der Partei vornehmlichseit 1003(DresdenerParteitag) und die
engeFühlung, die der s. g. Revisionismusmit den ethischen
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Kulturaufgabenunterhielt, dafür zu sprechen,daß ein neutrales
und parteipolitischuneingeschränktesStudium der ganzenFülle
sozialerFragen immer deutlicherjenesBewußtseinauslöst,das
deren „Lösung" nicht einfachvom Triumph dieseroder jener
Lehre.Reform oder gar Partei, auchnicht nur von der Ver¬
gesellschaftungder Produktionsmittel erwartet, sondernin einer
vertieften,nachsozialpädagogischenGrundsätzenorientiertenEr¬
ziehungvon Persönlichkeiten.Weit sind wir freilich nochvon
der klarenErkenntnis desenglischenSprechersder sozialistischen
Arbeiterpartei M c. M acdon a l d entfernt, der 1898 schon
öffentlichaussprach:

„Selbst, wenn wir morgen schon die nstcrvollkommenstcGesell¬
schaftsordnungund Verfassung bätten, so wäre die soziale Frage, noch
keineswegsgelöst,wenn nicht dieseInstitutionen von einem weit höheren
Bewußtsein von den Pflichten des Bürgers und des Menschen,durch¬
drungen,und gestütztwären. Die ethische Bewegung muß die
Religion der Arbeiterbewegung werden."

Wie weit die ganz augenscheinlicheMilderung der Gegen¬
sätzezwischenSozialdemokratieund Bürgertum in den letzten
zweiJahrzehntenauf dieVerständigungsarbeitderEthikcr gerade
in den Kreisender Intellektuellen, von „Bildung und Besitz"
zurückzuführenseindürfte, daswird stetseineüberausschwierige
Rechenaufgabesein; vielleicht darf aber doch ganz bescheiden
darauf hingewiesenwerden,daß erst seit 1892das Schlagwort
einer „eth i scheu" Betrachtungaller politischenFragen in der
breiten Oeffcntlichkeitaufgetauchtund seithernicht wieder ver¬
schwundenist.

Die- zweite große Richtungslinie ihrer öffentlichenBe¬
tätigung wurde der ethischenGesellschaftfast wider ihren
Willen durchdenUmstandgegeben,daß sie in der Opposition
gegendie Konfessionalisierungder Volksschuleins Lebentrat.
Nochheuteverwahrt sie sich— mit mehr oder wenigerRecht,
da immerhin einzelneleitendePersönlichkeitenausgenommen
werdenmüssen— gegendenVorwurf, als wäre sieim Grunde
eineantikirchlicheodergar antireligiöseGesellschaft.Aber schon
der Umstand,daß sie „unabhängigvon allen Verschiedenheiten
der religiösenAnschauungen"ihr Ziel sittlicherBildung desVol¬
kes erreichenwollte, mußte sie dem Konfessionalismus.der ja
Religion stetsnur im GewändedesBekenntnissesbetrachtet,ver¬
dächtigmachen.Wer,wieesProf. Geor g v. G i zhcki in seinem
programmatischenArtikel (EthischeKultur v. 22. April 1898s
tat, „in derReligion,Philosophieund Politik vollkommeneFrei¬
heit verstattetund so der wechselseitigenAchtungund der Ver¬
söhnungder Gegensätzedienen"will, demHilstdieseNeutralitäts¬
erklärungallen Parteinehmerngegenübergar nichts— da gilt



12

der alte Satz: „Wer nicht für mich ift,_der ist wider mich."
Kommt nun nochhinzu eine ganz feste,wissenschaftlichbegrün¬
deteTheorievon der wesentlichenUnabhängigkeitder Sittlichkeit
von allen religiösenVoraussetzungenund ferner eine praktisch¬
propagandistischeArbeit für die LösungdersittlichenErziehungs¬
aufgabenaus demBannkreis der kirchlichenGemeiniebaften,so
hießees in der Tat fastUnmöglichesvon diesenverlangen,wenn
siein der neuenGeistesbewegungnichteineGegnerinoderwenig¬
stensKonkurrentin ihrer Bestrebungenund nicht,wie wir ur¬
sprünglichwollten, eine Bundesgenossinin der Rückgewinnung
weitesterVolkskreisefür denDienst am Ideal erblickensollten.
Für die ersteTheseder Unabhängigkeitder Sittlichkeit von der
Religion mögenFr. Jod I's'Worte zeugen: (Wesenund Ziele
der eth. Bewegungin Deutschland,Frankfurt a. M.)

„Zwei Tatsachenmüssenauch von den eifrigsten Verteidigern des
religiösen Glaubens zugestandenwerden. Die ersteTatsacheist die, das;
die religiösen Vorstellungen, durch welche die Menschen ihr sittliches
Leben zu stützenund zu fördern unternehmen, untereinander sehr ver¬
schiedensind. Das kann Niemand leugnen; die Religionsgesellschäften
selbst erkennen die Tatsacheausdrücklichan, indem sic sich getrennter
Symbole bedienen und sich gegenseitig ausschließen,ja vielfach sogar
hart verurteilen. Die zweite Tatsache ist die seit zwei Jahrhunderten
langsam, aber stetig fortschreitende Zersetzung und Zerbröckelung der
Glaubensvorstellungcn zunächst im ganzen Bereiche der christlichen
Kulturwclt.

Die Aufgabe, welche wir uns gestellt haben, ist Förderung des
sittlichen Lebens, Pflege geläuterten Menschentums,Entwickelung echter
Humanität — abgesehenvon allen religiösen und metaphysischenVor¬
stellungen, an welche die Menschheit bisher zum größten Teile ihre
ethischenIdeale geknüpft hat. . . .

Wir fußen auf der Ueberzeugung,daß cs eineWissenschaftvom sitt¬
lichen Leben gibt, wie es eine Naturwissenschaft,wie es eine Wissen¬
schaftvom wirtschaftlichenLeben gibt. Diese Wissenschaftvom sittlichen
Leben wollen wir vom Katheder hinaustragen auf den Markt, wollen
sie populär machen, wollen ihr eine Stimme geben im öffentlichen
Lebenund in der Erziehung.

„Nicht als Offenbarung eines göttlichen Geistes, nicht als Macht-
spruch einer überweltlichen Autorität, nicht als ein Mittel, um der
Freuden einer jenseitigen Welt teilhaftig zu werden, auchnicht in stiller
Resignation an allem wahren Werte dieses Daseins, sondern als das
einfache Vernnnftgebot einer Menschheit, die ginn Be¬
wußtsein ihrer Würde, ihres Zieles und der dahin führenden Mittel
gelangt ist." (Eth. Kultur Nr. 1. 1893.) „Nur einen Wahn gibt cs,
welchendie ethischeBewegung zu bekämpfenbemüht ist, den Wahn, daß
der sittliche Wert des Menschenvon der Form, der religiösen oder meta¬
physischenVorstellungen abhängig sei, zu welchener sichbekennt."

(F. Jodl in „Neue freie Presse",Wien 1898.)
AehnlichJustizrat v. Gordou (E. K.' Ist. Nov. 1898.)
„Für unseren Kreis gibt es nur ein Glaubensbekenntnis: daß

nämlich die Sittlichkeit lediglich im Menschenwurzelt. Freigegebenist
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jede metaphysischeund theologischeErklärung oder Herkeitung dieser
Tatsache,wie überhaupt jede Auffassung über das Werden desMenschen
ltnS der Welt, N i cht freigegebenist somit nur die Anschauung,daß die
Sittlichkeit an ein bestimmtes Glaubensbekenntnis theologischer,meta¬
physischeroder materialistischer Art geknüpft sei. Weitere selbstverständ¬
liche Voraussetzung für die Beteiligung ist der Entschluß, sittlich für
recht Erkanntes auch nach Möglichkeit in der Gestaltung der Gesell¬
schaft wie des Einzellebens zur Geltung zu bringen. DiebFrage, wie
dies zu geschehenhat, ist eine- Zwecknräßigkcitsfrage,bezüglich deren
wir keinerlei durch Programm gebundeneMarschrouten anerkennen."

Für unser Bestrebenaber, die Jugenderziehungauf den
Badeneinerrein humanenSittlichkeit zu stellen,seien,abgesehen
vonderBegründung.ethischerJugendzirkel,derZusammenfassung
aller ähnlicherBestrebungen,in unseremDeutschenBund für
weltlicheSchuleund Moralunterricht,denvielfachenliterarischen
Arbeiten zur Schaffungeiner rein natürlichenSittenlehre für
die Jugend, u. a. hier nur die Leitsätzewiederabgedruckt,aus
denenunsereAbsichtdeutlichhervorgeht:

Als unentbehrlicheGrundlage für die zu erstrebendesittliche Höher¬
bildung muß eine zielbewußte und nachhaltig wirksame Erziehung der
Jugend zur Sittlichkeit gefordert werden. Als, nächstesZiel hierfür
bezeichnenwir die Einführung eines von religiösen Voraussetzungen
unabhängigenMoralunterrichts in die öffentliche Schule,

Die D. G. E, K. erachtet als eine ihrer vornehmstenForderungen
die Verweltlichung des gesamtenStaatslebens und vor allem der öffent¬
lichen Schule.

In der öffentlichen Schule hat der Staat das Rechtund die Pflicht,
das erreichbarwirksamsteMaß sittlicher Erziehung und ethischerUnter¬
weisung einheitlich zur Durchführung zu bringen. Dies kann nur durch
eine ethischeUnterweisung auf menschlich-natürlicher Grundlage ge¬
schehen.

Gegenüber den Interessen der Familien und Religions-Gemein¬
schaftenan diesemTeile der Erziehung hat die weltliche Schule strengste
Neutralität zu üben, d, h, jeden Anstoß diesen Interessen gegenüberzu
vermeiden, aber auchin keiner Weise ihnen Vorschubzu leisten.

Es ist klar, daßmit einer solchengrundsätzlichenStellung
der Cthiker, wonachdie Erziehungzu sittlicherOpferwilligkeit
völlig von der im klebrigenunangetastetenreligiösenGefühlswelt
getrenntwird, weiter aucheine gegensätzlicheStellung zu jenen
Weltanschauungs- Gemeinschaftsbildungeneintretenmußte, wie
sicebenfallsfür denAusgangdesvorigenJahrhundertsund Be¬
ginn desneuencharakteristischsind. Wederdie uns durchper¬
sönlicheBeziehungennahestehendeE g i dy'scheBewegung
für Lebensreligion,nochdie älteren Bestrebungender frei¬
religiösen Gemeinden und die gleichzeitigeder Frei-
denker gesell schaf t, nochendlichdiespäteredesMonis-
mu s vermochtentrotz vielfacherBemühungenund öfteren
Parallellaufensihrer praktischenWege,auf dieDauer in Fühlung
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zu bleibenmit Ethikeim,die jeder, auchder freiestenWeltan¬
schauung,den Vorwurf machenmußten, sie trenne die
Menschen, wahrendGemeinsamkeitder Willenszicle,gleich-,
viel aus welchenQuellen diesesernsteWollen gespeistwürde,
überall einigend wirke. VergeblichmahnteFelix Adler
(Ethical Concord) an den Weisheitsspruchder Bergpredigt:
„Selig sind, die reines Herzensfind; denn sie werdenGott
schauen",und erläuterte ihn sinngemäß,daß also die innere
Läuterung zur Herzensreinheitnicht Folge und Ergebnis, son¬
dern Vorbedingungsei für das „Schauender Gottheit"; die
moralischeErfahrung und das sittlicheErlebnis kommevor
aller religiösenoder philosophischenErkenntnis von Gott und
Welt. Er ruft fragendaus:

„Wie kann man eine Lebensanschauungernten, wenn man nicht
einen Charakter gesäthat? Glaubcnswcrte können nicht so ohne Wei¬
teres angenommenwerden, sie müssenlangsam verdient werden —
und verdient nicht nur durch den Glauben, sondern durch die Kraft des
Willens und die Reinigung des Herzens. Wenn Du den alten Weg
gehstund meinst, daß die

'Weltanschauungen
nur so bereit liegen als

fertige Produkte, von denen Du Dir nur eins auszusuchenbrauchst—
dann wirkst Du nicht nur gegen Dein eigenes geistiges Wachstum,
sondernauchgegendie Entwicklung der feineren Kräfte Deines Charak¬
ters: Ein echterGlaube ist eine Blüte, nicht eine Wurzel; ein Resultat,
nicht ein Anfang.Der Mensch,der sich an der Schwelle seines
Lebens sagen würde: „Was ich brauche,bevor ich handele und lebe,
ist ein Glaubensbekenntnis,um meine Lebensführung zu leiten und zu
sanktionieren" — der würde ganz auf dem Irrwege sein. Rein, er soll
lieber sagen: „Bevor ich einen wirklichen, eigenen Glauben gewinnen
kann, muß ich durch die Art meines Lebens selbst die Erfahrungstat¬
sachensammeln, aus denender Glaube emporwächst."

Und treffend bemerkteFr. W i l h. F oer ster (Bericht
d. internat. SekretariatsNr. 8):

„Die Diskussion über diese Frage (Ethik und Weltanschauung)
wird in Deutschlandganz besondersdurchden Gebrauchdes wenig prä¬
cisenWortes „Weltanschauung" verwirrt. Wenn unter Weltanschauung
auchalles Wissenvom Menschenund der menschlichenGesellschaft,oder
alle Kenntnis der biologischenund physiologischenGrundlagen unseres
Daseins verstandensein soll, so bedarf natürlich die Ethik der Weltan¬
schauung.Versteht man aber unter Weltanschauungin erster Linie die
unbeweisbarenDeutungen und Annahmen über das, was au ß er h a l b
wissenschaftlicher F eststel l-un g liegt, dann bedarf die
Ethik keiner Weltanschauung; denn diese Art Weltauffassung stellt
sichüberhaupt erst in reiferen Jähren ein, wenn der Charakter längst
geformt ist, und ist selbst zum großen Teil ein Produkt der ethischen
Verfassung eines Menschen,nicht aber ihre Wurzel."

„Es bedarf der gemeinsamenArbeit aller Denkenden und Er¬
fahrenen auf dem Gebiete der konkreten ethischen Lebens¬
erk enntnis, der Erforschung der Tatsachen und Zusammenhänge
menschlichenGemeinschaftslebens,des psychologischenStudiums der
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Menschennatur, damit wir klarer werden über die „angewandte
M en schl i chkc i t“, klarer über Rechtund Unrecht in den Beziehungen
des Volkes, der Klassen,der Geschlechterund der Einzelnen."

.Geradegegenüberder späterengrundsätzlichenWandlungder
GedankengängeFr. Wilh. Foerstersist es notwendig, daraus
hinzuweisen,dasser damals (185)8)nochdurchausdie Ansicht
vertrat, „die „bloße" religiöseInspiration und dasStudium der
moralischenTradition genügtennicht, um den Menschenauch
in den konkretenKonflikten der modernenKultur zurechtzu
weisen."

Mit dieserUebersichtüber die grundlegende Tätig¬
keit der ethischenGesellschaft,derenZiel die sittlicheVeredlung
der Persönlichkeitwar, und die beidenvon den Zeitumständen
des ausgehendenJahrhunderts ihr gewiesenenHauptricht¬
linien auf soziale V er söh n u n g einerseits, auf Be¬
kämpfungdes kon f essi on eilen Dogmatismus rechts
und links andrerseits,dürfen wir wohl unsereBetrachtungder
Anfgabensetzungvor demKriege abschließen,wenn auchnatur¬
gemäßnocheineReiheandererBetätigungsmöglichkeitendaneben
her ging. So derKampf gegendenMacht- und G ew a l t -
R au sch, wie er sichin den Ansängen einer Kolonial-
Eroberungspolitik, einer Art von I mper i a l i s -
mu s gewisserKreise, im Militarismus langsam vor¬
bereitete; ferner die Förderung aller Volksbildnngs-
bewegnngrn, die tatkräftige Unterstützungder Frauen¬
welt in ihremKampfeum erweitertePflichtenund Rechte,end¬
lichin demZusammenwirkenmit der Fr i edens bew egu it,g
auf demWegevölkerverbindenderEinrichtungen, gegenseitiger
Verständigungund einer Völkerrechtsorganisation.

Wendenwir uns nun zu den dringendstenAufgaben,die
nach diesemungeheurenVölkerringen der Organisation von
MenschengutenWillens vor Allem nahe liegenwerden,so ist
ohneWeiteresklar, daß,hier auchauf demGebieteder genannten
Aufgaben und Ziele „die letzten die ersten" werden
müssen.Vorauf geschicktnur die Bemerkung,daßselbstverständ¬
lich die ethischeBewegunggar nicht daran denkenkann, bereits
eine der selbftgesetztcnBestrebungenfür wesentlicherreichtund
darum erledigtanzusehen,daßsiealsonachwie vor keinesihrer
Ziele ganzaus den Augenverlierendarf, so ist dochmit allein
Nachdruckdarauf hinzuweisen,daßdieungeheure,Menschcnkräfte
von GenerationenforderndeTätigkeit, die unsäglicheFülle von
Haß, Mißtrauen, Verleumdung,Neid und Abscheuallmählich
'wieder aus demWegeder friedlichenVölkerverbindungenzu be¬
seitigen,die alten Fädender Verständigungneu zu knüpfenund
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sodenRückfallvon der Nationalität zur Bestialität langsamin
ein weiteresFortschreitenzum Ziele der Humanität umzuwan¬
deln, die a l l er v or n ehmst e Aufgabe nachdemKriege
fein mutz. Schonin demauf demzweitenKongrehdes interna¬
tionalen ethischenBundes in Zürich 1896vereinbartengemein¬
samenProgrammhiehes:

Wir billigen von Herzen die Bestrebungenzur Herstellung eines
allgemeinen V ö l ker f r i ed en s und bestimmen unsern Anteil
an diesenBestrebungenspeziell dahin, den Militarismus auch innerlich
zu überwinden, die Macht, die er auf die Gemüter, besondersder Ju¬
gend, ausübt, einzuschränkenund dahin zu wirken, daß die ethischbe¬
deutsamenElemente, die das Militärwesen mitenthält, auf edlereWeise
zur Erscheinung kommen; ferner dem National-Egossmus und der
National-Leidenschaft entgegenzutreten,die heut mindestens ebensoge¬
fährliche Feinde des Friedens sind, wie die Vorurteile und Interessen
der Regierenden; endlich in Zeiten der Aufregung und des blinden
Hassesim Bunde mit andern Gleichgesinntendem Gewissenund der
Vernunft zur Herrschaft zu verhelfen. -

Und in den 1901vom 6. ordentlichenGesellschaftstageder
D. G. E. K. angenommenen„Leitsätzen"wurde dementsprechend
festgelegt:

„Die ethischeBewegung hat entsprechendder allgemein mensch¬
lichen Verbindlichkeit der sittlichen Normen, im Prinzip einen inter¬
nationalen Charakter. Um aber auf den besonderennationalen Kultnr-
gebictcn erfolgreich wirken zu können,mich sic sichder nationalen Aus¬
prägung der Kultur und den besonderenFormen des nationalen Staats-
nnd Gesellschaftslebcnsanschlichen. Für Deutschlandinsbesondereweiß
sie sich, bei strengster Verwerfung jeder nationalen Ucberhebnng, in
ihrem gesamtenStreben eins mit den edelstenUeberlieferungen deut¬
schenGeisteslebens.

Einige wenigeZitate mögendiesegrundsätzlicheStellung
nocherläutern:

„Gerade für die ethischenBestrebungenist der internationale Zu¬
sammenhangvon größter Bedeutung, weil jede Nation ihre besonderen
moralischenBegabungenund moralischen Einseitigkeiten hat, und weil
daher die Vertiefung und Bereicherungdes ethischenFuhlens und Den¬
kensnur durchvölkerverbindendenAustauscherreicht werden kann."

„Die vollsten Blüten moralischenLebens brachenstets hervor nicht
aus den nationalen Einseitigkeiten, sondern aus der Berührung der
verschiedenenVölkergenien. Alexandria, nicht Nazareth, ist die eigent¬
liche Geburtsstätte des Christentums.-, lind was die neue Zeit betrifft,
so wurde Kant durch den moralischenCnthusiasmrts von Jean Jacques
Rousseautief beeinflußt, Carlhle und die amerikanischenEthikcr von
Goethe und Kant u. s. f."

Wenn der bewaffnete Friede--international ist, so muß auch die
Gegenwirkung vertrauensvoller und großmütiger Gedanken interna¬
tional organisiert werden."

Fr. Wilh. Foerster, Bericht I. 1897).
Daß die ethischeBewegungdabeiauf die innige Mitarbeit'

der großenFriedensgosellschaften,Verständigungsansschüsseund
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überhaupt all der bisher blühendeninternationalenOrgani¬
sationenwird rechnendürfen, ist ebensoklar, wie die spezielle
Aufgabe,die geradeihr und ihren nationalenAusprägungenin
den verschiedenenLändern zufallenmuß. Für Deutschland—
und Wohlauchanderwärts— wird es die allerwichtigsteFrage
sein, ob es gelingenkönnte,die z. T. berechtigtennationalen
Leidenschaften,die jetztunserVolk bis in die tiefsteTiefe auf¬
gewühlthaben,unter die Herrschaftder Besonnenheitund Ver¬
nunft zu bringen. Eine ungenreinviel Weisheit, verstehende
Güte und Takt erforderndeAufgabewird es fein, zwischender
durchunendlichviel Seelenleid,Kummer, Angst und Not des
Volkesbegründetenund durchausverständlichenE n t r ü stu n gund Empörung über das zugefügteUnrecht,und zwischendem
durchdie heldenhaftenLeistungenebendiesesVolkes im Felde
und daheimgewecktenund ebenfallsvollauf berechtigtenRa¬
tio u a l stol z undderBeanspruchungentsprechendennationalen
ideellenund anderenGewinnsdie feineLinie zu finden,die keine
sittlichwertvolleEmpfindungder Volksgenossenverletztund doch
hinüberleitet.zu der gemeinsamenWürdigung der menschheit-
lichenSolidarität.

Dieser Menschheitsgedankehat einen langen Passionsweg
schonhinter sich,abervielleichtsindder Martertafeln, die seiner
nochauf demsteilenund mühseligenFelsenpfadeaus der Bar¬
barei zur ethischenKultur warten, nochnichtgenug. Ursprüng¬
lichschiendie Idee einesZusammenschlussesderMenschheitdirekt
im Widerspruchzu der zunächsterforderlichensittlichenErstar¬
kung einer engerenVolksgemeinschaft.Die steigendeGesittung
des Familienlebens und die Konsolidierung dies nationalen
Hyrdenwesensging Hand in Hand mit der rücksichtslosenAus¬
rottung oder dochVersklavungder Stammesfremden;je fester
sichder Ring von Sitte und Rechtum die Genossenschlang,um
so schärfertraf die „Barbaren" Rechtlosigkeitund Verachtung.
Frauenraubund Bcnterecht,Unterdrückungund Länderraub,Er¬
oberungskriegeund KreuzzügegegenUngläubigebegleitetendas
WachsennationalerGröße. Ueberallglaubteman denGedanken
einer einzigengroßenMenschheitder Verwirklichungnur nähern
zu könnendurch die Schaffung von „Weltreichen",zusammen¬
gehaltendurchdie Uebermachtdes Siegers und nochetwa nach
der geistigenSeite durchdas Phantom einer einheitlichenRe¬
ligion, zuderman in ihremeigenstemSeeleninteressedie Anders¬
gläubigenzwang. So mag das Riesenreichder Inkas in Süd¬
amerika, der Chinesenin Asien,der Babylonier,Assyrer,Perser
entstandensein, bis nachder kurzen Episodedes Weltreichs
Alexandersdes Großen bie ungeheureRömerherrschaftüber
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Europa dahinflutete. LetzteAusläufer davonwaren dann die
VersucheKarls desGroßen,deshlg. römischenReichsdeutscher
Nation — auf geistlichemGebietedes Papsttnins— den Ge¬
dankender Einigung der zivilisiertenMenschheitmit Gewaltund
znsarischerAutorität durchzusetzen— bis zu den Träumen des
erstenNapoleons,der im Namen der „allgemeinenMenschen¬
rechte"der Freiheit, Gleichheitund Brüderlichkeitdas Blut von
Hunderttausendenopferte.

Eine rein illusionistischeAusgestaltungdieser allgemein
menschlichenVerbrüderungbegegnetuns gleichzeitigin denIdeen
der Aufklärung vom Ende des 18. Jahrhunderts auf geistigem
Gebiet,woman im bewußtenGegensatzezu deinUniversalismus
desPapsttumsauf eineallgemeineMenschheitsreligionderLiebe
hoffte—

„Ob Christ, ob Jüd', ob Hottentott
Wir glauben all an einen Gott."

und mehr ethischbei unserenKlassikernvon Lessingund Herder
bis zu Schiller's

„Seid umschlungenMillionen, diesenKuß der ganzenWcltI"
Mit solcherGefühlsseligkeitüberschwenglicherBruderliebe

räumtenun allerdingsdie eiserneFaust desKorsenauf. Als
Rückschlaggegendie skrupelloseAufteilung der europäischen
Landkarteund die Verachtungaller nationalen Eigenart erhob
sichim 10. Jahrhundert mit steigenderWuchteine ungeheure
WelledesNationalismus,die sichtbarnochstetsim Wachsenist.
In denletztenhundertJahrenhat sichnichtnur Preußen-Deutsch-
land und Italien zumeinheitlichenNationalstaatentwickelt,son¬
dern Sie wissen,wie Griechenund Tschechen,Slaven und La¬
teiner,Serben,Bulgaren,Rumänen,Chinaund Japan, Amerika
u. s. w. überall nachnationaler Abgeschlossenheitund politischer
Unabhängigkeitstrebten. Ja, der einmal gewecktenationale
Expansionsgeistwuchssichwiederzu imperialistischenRegungen
ausund versagtein demselbenAugenblick,in demer denGrund¬
satzaufstellte: jedes Land seinenBewohnern! Amerika den
Amerikanern! Die Philippinen denPhilippinern! u. s. f. den
schwächerenVölkern in Afrika, Asienund inr Ostendas gleiche
Lebensrecht.Die seitherim Großenwesentlichnur von England
betriebenekolonialeRaubpolitik faud Nachahmung.Hatte Eng¬
land Aegypten,Indien, Afrika samt demBurenland eingesteckt,
sogriff Rußlandmit England zusammennachPersien,Belgien
nahm den Congostaat,FrankreichMarokko,Tunis und Indo-
China, Italien Tripolis und Deutschlandrämnte mit den spär¬
lichenRestenauf und „pachtete"Kiautschau.
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So haben wir eine merkwürdigeMischung von Na¬
tionalismus und I mp er i a l i s in u s vor uns, zu der
als gefälligerDiener der— keineswegsnur preußisch-deutsche—
Militarismus trat. In der ethischenReinigung dieser
nun einmalvorhandenengewaltigenWillensrichtungenund ihrer
Läuterung zur Idee einer friedlich gemeinschaftlicharbeitenden
Kulturmenschheitliegt ganzoffenbar die großesittlicheAufgabe
der nächstenZukunft.

Es war ein großerIrrtum, wennman geglaubthatte, der
Internationalismus unseresMaschinenzeitalters,des Verkehrs,
desHandels,derIndustrie, derWissenschaftundTechnik,ja sogar
der Kunst werdevon selbstdemUebermaßdes Nationalismus
Halt gebieten.Wohl habensiegewaltigeVorarbeit geleistetfür
einekünftigeEinigung derMenschheit,wennerstderWille dazu
da seinwird, aberdiesenWillen selbstkonntensienicht schaffen.
Ja, siewaren nicht ausschließlichHemmungeneinesallzu engen
Nationalismus, sondernauchweit mehrAnreizezur Steigerung
der nationalenMachtund Größe,weil siedenKonkurrenz¬
kampf auf der ganzenErde entfesseltenund das rein naturali¬
stischePrinzip desrücksichtslosenK amp f es um s D asein,
aus demnur der Tüchtigsteals Sieger hervorgehenkann,min¬
destensebensobegünstigten,wie dasethischePrinzip dergegen¬
seitigen Hilfe.

NochstärkermußmandenEinfluß unseresWeltverkehrsund
WelthandelsansgeistigemGebieteeinschätzen,wiederummit der
Wirkung einerSteigerungdesNationalismus. Erst dieserVer¬
kehrmachtein weitestenVolkskreisendie Unterschiedebewußt,die
die eigeneNation in ihrem Fühlen, Denkenund Wollen von
Anderentrennt, undwecktedenNationalstolz,denPatriotis¬
mus im engerenSinne. Ueberall,— selbstin denversprengten
Volksteilenunter freinderOberhoheit— besannman sichauf die
so stark gefühlsbetontenElemente der Volkseinheit: gleiche
Spräche,gleicheSitten, gleichesRecht,gleicheSchätzean Literatur,
vom Volkslied bis zum unübersetzlichenklassischenDichterwerk;
gleicheGeschichte,gleicheUeberlieferung, ja Gleichheit des
Menschentypusselbstiu Aeußerlichkciten.Mit demBewußtwerden
aber der eigenenArt, Würde und Leistungmuß ja auchnach
psychologischenGesetzenHand in HandgehendieVorstellung,daß
daseigeneVolk eineganzbesondere,unersetzlicheund sympathische
AusprägungdesMenschheitsgedankensdarstellt.

Undwas dasSchlimmste(oderist es dasBeste?)dabeiist:
ein jedes Volk hat Recht damit. Es ist nicht nur
eine ehrlichesubjektiveMeinung, sondernauchobjektivw ah r ,
daßder Franzose,der Engländer,der Russe,der Deutsche,der
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Belgier, ja der Japaner eine besondereNabeim harmonischen
Konzert der Menschheitvertritt. Darüber darf der >gegen=
wältige Haß nicht täuschen. Nur das Verständnis dafür
muß gewecktwerden. Wie F el i x U dker (-Eth. Kultur
XXIII. Jahrg. S. 20) riet: Die Wissenschaft v on den
N at i on en tut uns not, die auf mittleren und höheren
Schulen zu lehren wäre, eine Völkerkunde,die sich nicht
mit der Kuriosität afrikanischeroder australischerWilder befaßt,
sondernuns unsereNachbarnkennenlehrt; eine Biologie der
europäischenGattung: bomosapiensL. Zugegeben,derDeutsche
weiß im Allgemeinenheutemehr und besserBescheiddavonals
die Andern — das genügtnicht! Das dürfte ja wohl dieser
Krieg mit unheimlicherDeutlichkeitgezeigthaben. Die Andern
solltenuns auchkennen. Und aus dieserKenntnis heraus er-
wächstdannderR cspekt v on den ber echt i g t en Ver¬
schiedenheiten und nochmehr: einebewußteHöherbildung
der Menschheit,durchAustauschvon Kunst und Wissenschaft,
Technikund Zivilisation, der bestenFrüchtegeistigerund sitt¬
licher Kultur und dann selbstdurch Kreuzung und Mischung
der Nationen. Dem Commerciumfolgte noch immer das
Counubinrn.

Sa wenig man aber die ehrlicheBerechtigungjenesVor¬
urteils zubekämpfenbraucht,wonachjedeNation die Ausleseder
Menschheitzu sein glaubt, so energischmuß sichder ethisch
Denkendegegendie Exklusivität und Intoleranz eines Im¬
perialismus wenden,der alle andernVölkervon der Herr¬
schaftderWelt zu Landeoderzur Seeausschließenmöchte.Kein
Volk hat ein Monopol auf irgend eines der Menschheitsrechte,
und nichtdie Rechte,

'sondern
die Pflichtenwerdennachder grö¬

ßerenoder geringerenLeistungsfähigkeitder Nationen verteilt.
Nicht Gleichheitund Uniformierung ist das Ziel, sonderndie
reicheFülle und Harmonie einesdifferenziertenMenschentums,
im Leben,ganzwie in Religion, Kunst und Wissenschaft.

Die UeberhitzungdesnationalenFiebers hat die Weltkrisis
mit all ihren Scheußlichkeiten,Wildheitenund den: ungerechten
Scheltwortdes Barbarentumshervorgerufen.Wohl ist der na¬
tionaleEgoismusdurchaussittlichwertvoll, lvie die naiveSelbst¬
überschätzungdesKindes, das sichals Mittelpunkt seinerWelt
fühlt, wie der Kampf um Selbstexhaltungund das.eigeneRecht
beiin Manne — docher darf nicht die Grundlagedes ewigen
Menschheitsreichesantasten: die Gerechtigkeit (wie in
dem widerlichen englischenWorte: „right or wrong, my
country“.) Aber auch der zweite Faktor der Sittlichkeit
darf nicht zu kurz kommen: die Güte. Von der
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bloßen gefühlsmäßigenBegeisterungfür den Gedankender
brüderlichenMenschheitund von der religiösenSchwärmerei
für eine Herde unter einem Hirten sind wir Wohl nun
geheilt. Es ist unbillig, Rasse,Volk, Kulturgeschichte,Na¬
tionalbewußtsein,völkischeAusprägungeiner Religion u. a. ein¬
fachignorierenzu wollen und vor demblutlosenGespenstdes
Satzes: „Alles, wasMenschenantlitzträgt, ist mir an sichheilig"
Reverenzzu machen. Nationale Eigenarten sind da, wie die
unendlichenVerschiedenheitender Individuen, nachRasse,äußerer
und innererBildung, Kulturstufeund— Liebenswürdigkeit.Es
gibt natürlicheAbneigungenauchzwischenRassenund Völkern,
die sichkaumwegleugnenoder wegphilosophierenlassen. Aber
deshalbsind siedochzu mildern und für die gemeinsameprak¬
tischeBetätigungim DienstedesMcnschheitsganzenin denHin¬
tergrundzu drängen. Mit Rechtliebenwir nichtalle Menschen
gleichmäßigmit einer überaus breiten, und darum flachen
allgemeinenMenschheitsliebe,sondern stufen unsere Zunei¬
gung ab. Wennwir uns dabeinur bewußtbleiben,daß liebe¬
volle, gütige Behandlungauchjener Unsympathischen,Zurück¬
gebliebenen,Schwächeren,kurz' die kulturelle Fürsorge-
arbeit in ber Ko l on i a l p o l i t i k statt der bisher
geltendenUnterdrückungund Gewaltherrschaftschließlichauch
die Unliebenswürdigenliebenswertmacht. Was die religiöse
Mission versäumthat — wenn sie nicht gar direkt Feindselig¬
keit und Ueberhebungschürte— dasbleibt der E t h i k i 11d er
K o l ou i a l p o I i t i k zu tun. Ein verheißungsvollerAnfang
war schonder ausethischeAureguH Pros. Felix Adlers 1911zu-
sainmengetreteneR affe n kon gr eß in London,der esunter-
uahni. „im LichtedesmodernenGewissensein besseresVerständ¬
nis, freundschaftlicheBeziehungenund ein herzlichesZusammen¬
arbeitenzwischendenVölkernder Erde zu fördern".

Und was nun denwilligen Diener desNationalismus be¬
trifft, den Militarismus, so werden auchhier die be¬
deutsamstenAufgaben für ethischeFeinfühligkeit zu lösen
fein. Ungeheuergestärkt wird er naturgemäß und z. T.
mit Recht aus dem Chaos dieser Kriegsjahre hervorgehen.
Sicherlichwird das Volksbewußtseindeut deutschenMilitaris¬
mus vieles abzubitten haben. , Der ungeheureWert einer
Welt der Ordnung und Genauigkeit,des äußerstenPflicht¬
gefühls und vorbildlicherOpferwilligkeit wird geneigtmachen»
über viele menschlicheSchwächenund Unvollkommenheiten
früherer Jahre hinwegzusehen. Erhalten bleibet:soll uns die
straffe,strammeDisziplin unter einemBerüfsoffizierkorps,das
seinebesondereArt vonBerufsgeistundBerufsehrest:sieget:mag;
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erhaltenbleibedie starkeund allein Erfolg verheißendeKonzen¬
tration der Oberleitungin einer Hand, seies die einesobersten
Kriegsherrn,FürstenoderPräsidenten. Erhaltenbleibedie ein¬
zig gesundeIdee der allgemeinenDienstpflicht,desVolksheeres;
erhaltenmüssenwir auchbis auf Weiteresdie willige Bereit¬
stellungungeheurerStaatsmittel für die nachdenbestenErgeb¬
nissender Wissenschaftund TechnikherzustellendeRüstung zu
Landund zuWasser.

Nichtein Angriff auf denMilitarismus, sondernseineStär¬
kung und Läuterungaber ist es, wennwir mit Vielen unserer
VolksgenossendasUebergreifendesmilitaristischenGeistesauf die
bürgerlicheRegierungbekämpfen,wenn wir uns wendengegen
einseitigeBevorzugungvon Gesellschaftsklassenund bestimmter
Kreise,gegendie AuswüchsedesReserveoffizierswesensund der
Kriegervöreine,die Mißständebei der Rekrutenausbildung,die
llebergriffemilitärischerGerichtsbarkeitim Zivilverhältnissen. ä.
in. Dochmußdasalles-mit wirklichemVerständnisfür die Be-
rufsgesahrendes Militärs und mit Achtung vor seinen ge¬
waltigen Leistungengeschehen.

Die Fragen der allmählichen,gleichmäßigen,stufenweiseer¬
folgendenAbrüstung,wie dieweiterendesAusbauesderSchieds¬
gerichtsbewegung,der Schaffung eines ^etlichen Völkerrechts
durcheine internationalegesetzgebendeKörperschaft,zusammen¬
gesetztnichtaus Berufspolitikern,Diplomatenund Juristen,son¬
dern aus denbestenVertretern der produktivenStände in allen
Völkern,dieMöglichkeitstärkerervolkswirtschaftlicherZusammen¬
schlüsseinnerhalbEuropas— kurzdiesetechnischenProblemeder
Völkerverständigungwerdenwir Ethiker gernundwillig denbe¬
rufenerenOrganenüberlassenund unsererseitsnur dafür zu sor¬
genhaben,daßderGeistwilliger Gemeinschaftsarbeitaller Völker
anderMenschheitskulturimmer lebendigerunserganzesVolk bis
in dieTiefe durchdringe.

Habenwir sodie allernächsteAufgabeethischerKultur nach
demKriege in der DurchdringungdesNationalismus, der Ko¬
lonialpolitik und desMilitarismus mit sittlichenKräften gefun¬
den, so bleibt dochnocheine großeMenge weitererAufgaben
zu lösen.

In kirchlichenKreisenerwartetman bekanntlich,wie in den
politischeneine patriotische Wiedergeb u r t des deut¬
schenVolkeserhofftwird, soeinegewaltigeErneuerungdesr el i -
giösen Geistes durchdenKrieg und nachdemKriege,und
die heißblütigenVorkämpferdieserMystik sprechenbereits von
demgöttlichenGericht,das überdenUnglauben,dieGleichgiltig¬
keitderZeit gegenalle religiösenWerte,ja überdenHaßund die
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FeindschaftgegendasChristentumergangensei:Kirchenaustritts¬
bewegung,Monismus, Freidenkertumund ethischeKultur seien
überwunden.

Ueberdieseoffenbar in schwererSelbsttäuschungund un¬
heilvoller Verwechselungvon echterReligiositätund Kirchentum
befangenenFanatikerkannman ruhig mit derkurzenBemerkung
hinweggehen,daßjedenfallsein wirklichesWiederauflebenechter
Frömmigkeit— nichtzu verwechselnmit demKirchenlaufenver¬
störterUngläubiger,die nichtsals „die Not betenlehrte"— von
Niemandemfreudiger und wärmer begrüßtwerdenmüßte, als
von den Ethikern. Ist dochwahre Frömmigkeit nur in 'der
Form verschiedenvon sittlichemIdealismus, und sicherlichseine
besteHelferin, selbstwennsie,vorübergehend,wiederin kirchliche
Kanäle einströmte. Leider aber dürfte es mit einer religiösen
ErneuerungunseresVolkstumestrotzdererstenbegeistertenAuf¬
wallung gute Wegehaben,zum mindestendürfte das Kirchen-
tum beideroffiziellenchristlichenBekenntnisse,das sichder wirk¬
lichenVolksbegeisterungfür sittlichesOpferbringengegenüberin
bekannterWeisesprödeerwiesund nicht einmal die Kraft auf¬
brachte,seinenewigenStreit um dogmatischeFormalieu aufzu¬
geben,davonwenigVorteil gewinnen. Wennetwasan erwecken¬
demGeistesittlich-religiöserFrömmigkeit durchunserVolkstum
brauste,dann war es die aus der Not der Zeit geborenetiefe
Ueberzeugung,wie nichtig und kleinlichdochjeneStreitigkeiten
um das richtigeBekenntnisund die allein seligmachendeKultus-
form seien,wodurchBlutsbrüder,die täglichgemeinsamihr Leben
für dasVaterlandin dieSchanzeschlugen,vordemgetrenntwur¬
den. Die Menschen,die Volksgenossenfandensichwiederznsam-
men im Schützengraben,im Brüllen der Schlacht,in stiller Bei¬
wachtund selbstin gemeinsamerSonntagsfeier,aller auchan
paritätischenMassengräbernund in allgemeinmenschlicherVer-
wundetenpflege,dieselbenMenschen,die vordemdurchihre Schul¬
erziehungund kirchlicheLeitungzukonfessionellenGegnernkünst¬
lichgestempeltwordenwaren.

Der Kampf also,den notgedrungendie ethischeBewegung,
zwar niemals gegendie Religion und UeberzeugungGläubiger,
WohlabergegenkonfessionellenUebereiferund dogmatischeBin¬
dung der Schulean die Kirchehatte führen müssen,wird nach
demKriegevoraussichtlichnicht erschwert,sondernwesentlicher¬
leichtertwerden. Ob die-NeuorientierungweiterVolkskreisenun
geradein der Richtungsichvollziehenwird, die ich in demVor¬
trage „DeutscheReligion"*) — übrigens durchausnur von

*) Dr. Pcnzig, DeutscheReligion. Berlin 80., 16. Verlag d.
EthischenKultur 1915. Mk. 0,30.



24

meinem persönlichenStandpunkte aus und keineswegsim
Namen und Auftrage der ethischenGesellschaft— angedeutet
habe,mag dahingestelltbleiben. Keinesfalls wird siezu einer
VerstärkungkansessionellerengerGebundenheitführen.

Daran dürfte sichauchdann nichtsändern,wenn äußerlich
die politisch wahrscheinlicheengereVerbindung des deutschen
Reichsmit demkatholischenOesterreichzu einerVerschiebungder
bisherigenVerhältniszahlenvon Protestantenund Katholiken
führen sollte. Es wäre immerhin möglich,das;aus den bis¬
herigen35,8%katholischerVolksgenossen5Ö%undmehrwürden;
möglichauch,das;Rom und die deutscheZentrumsparteidurch
geschickteAnpaßungan eine deutsch-nationalistischeRegierungs-
Politik, zumal bei Fehlern dtp:zeitigenOpposition,die Leitung
des deutschenReichesin unerwünschterRichtung beeinflußen
könnten.

Hier wird eine gewissenhafteWachsamkeitmit allen Frei¬
gesinntenauchderCthikervor deinPalladiumderGlaubens-und
Gewissensfreiheit,vor allemvor derSchulegegenklerikaleUeber-
griffe, nachwie vor nötig sein. Mit dem Ultramontanismus
und protestantischemZelotismus wird leider eine Versöhnung
niemalsmöglichsein,sowenigwie mit allen— ismen,die stets
dogmatischausschließendwirken. Wohl aber mit unserentreff¬
lichenSüd- und Westdeutschen,Bayern, Elsässernund Tirolern,
die zwar das Kreuz schlagenund vielleichtnochlange ihre alt¬
hergebrachtenGlanbenssormenbeibehaltenwerden,die aber trotz¬
demsichin der Stunde der Not als echtdeutscheMänner und
Frauen,Geistvon unsermGeistund Blut von unsermBlut, er-
wiesenhaben. Es wird überhauptzu denwichtigstenAufgaben
der Ethiker gehören,überall hinter der harten Schminkeder
lokalpatriotischenund konfessionellenUebermalungdie einfachen
Menschengesichterhervorzuholenund über alles von außenange¬
flogene Trennendehinweg das Einigende des gemeinsamen
Willens zum Guten ans Licht zu bringen.

Zu den ganzunvermeidlichint Gefolgejedes,auchdesbe¬
geistertstenVerteidigungskriegesauftretendenSchädigungendes
Volkstums gehört nun natürlich auchdie sittliche Ver -
r oh u n g, oder,weniger kraß ausgedrückt:die int Kriege er¬
worbeneUnempfindlichkeitoderSchwerempfindlichkeitgegendas
Sterben und Leidender Mitmenschen,die harte Gleichgiltigkeit
gegenVerletzungfremdenEigentums,fremderRechteüberhaupt.
Wir wissenaus vielen Berichtet:,welcheUeberwindunges den
Kulturmenschen,(hier geradeauchdenbäuerlichenSoldaten) ko¬
stet,zürn erstenMale quer durchein wogendesAehrenfeldzu
marschieren,über fruchtbargesegneteKulturen zu stampfen—



— 25

odergar erstim NahkampfzumerstenMale dasblankeBajonett
demGegnerin denLeib zu stoßeil. Blut- und Kampfrausch,die
bittereNot desAugenblickshilft mit darüberhinwegundstumpft
auf die Dauer jenesGefühl desUnbehagensoderGrausensab.
Eine Notwendigkeit,gewiß! Aber dochWohlkein sittlicherGe¬
winns! Die eigneLeibes-undSeelennotschließtam EndeHerz,
Ohr und AugegegenfremdesLeid festzu: „Das Mitleid muß
man sichgründlichabgewöhnen"das ist der stetswiederkehrende
Seufzer der Krieger; wohlgemerkt:geradeder tüchtigen,durch¬
schnittlichwohlmeinendenElemente. Wie aberwirken dieseEr¬
fahrungenauf sittlichschwacheCharaktere,auseinegewisseländ¬
licheJugend,die schonine Frieden leichtmit Schlagringund
Messerzur Rauferei bereit war, wie erst auf die im Schlamin
der GroßstädteaufgewachsenenBurschen,die— trotzsorgfältiger
Siebung der ausgehobenenMannschaften,wobei schwereVor¬
strafenfür denRockdesKönigs untauglichmachen— dochnoch
in Mengedurchschlüpfenmögen? Mag auchdie deutscheeiserne
Disziplin wirkliche„Greueltaten"zur seltenenAusnahmemachen
— Disziplin ist nicht Erziehung,höchstensVorbedingungdazu.
Es bleibt sicherin denSeelenvieler junger Leutedochein recht
bedenklicherBodensatzvonwildenTriebenzurück,die ausderSo-
phistik: „im Kriegewar's erlaubt,ja geboten"denSchlußziehen:
„also mags auchim Frieden (oder im Gesellschaftskampfevan
Arm und Reich)hingehen,wofern man sichnur nicht erwischen
läßt!" Von den: bedenkenlosenEingriff in fremdesEigentum
gehtda die Linie über die brutale Zerftörnngslust,Freudeam
„forschenAuftreten" bis zur MißhandlungderwaffenlosenZivil¬
bevölkerungund einemmachttrnnkencnUmspringenmit Men¬
schenleben,wenn auchnur eilt Schattenvon heimlichemWider¬
standodergar Verrat auftaucht. Eine ganzbesondereBeachtung
verdienteferner— angesichtsder Tatsache,daßz. B. im Jahre
1871die Zahl der Geschlechtskrankenim deutschenHeereca.45%
betrug— natürlichauchdie sexu a l - et h i scheFrage.

Aber dieseTatsachender sittlichenVerrohungim Kriegesiitd
so unendlichoft von der Geschichtebezeugtunb auchwissen¬
schaftlichbegründet,daßeilt jederVolkserziehermit ihnen rech¬
nen muß.

Habenwir nun vor demKriege— wahrlich nicht allein¬
stehend,sondernim Einklangmit allcil ernstenVolks-und Schul¬
freunden— bittere Klage erhebenmüssengegenden grausigen
Mangel an wahrer ErziehungunsererJugend, im Haus, in der
Schule,im schematischenReligionsunterricht,in dengcfährdetsten
Jahren zwischenSchulbankunb Kaserne,ja, in dieserselbst—
vor allem an einer auf das großeZiel echterMenschlichkeitge-
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richtetenErziehung— so ist es klar, wie unendlichsichdie hier
schonvorhandeneNot nachdein Kriege steigernmuß! Denn
mögenauchdieheimgekehrtenKrieger jederdirektenErziehungs-,
einwirkung enthobensein: aus ihren Reihen,die ja dochder
aufstrebendenJugendim berechtigtenLichtevorbildlichenHelden¬
tums erscheinenwerden,wird schwerlichgeradeder Ernst ihres
sittlichenErlebens(dasnatürlichauchvorhandenwar) in die ju¬
gendlichenHerzenhinabsickern,sondernmit demGlanzderheroi¬
schenZeit auchdie Lust an derUngebundenheitdesTreibensim
Feindesland,die VerachtungdesmenschlichenLebens,der fried¬
lichen Erwerbsarbeit und des Eigentums, von Grausamkeit,
Freudean List und Täuschunggar nicht zu reden.

Die ethischenGesellschaftenwürdenalsogeradezuihre vater¬
ländischenund Menschheitspflichtenaufs gröblichsteverletzen,
wolltensienun nachdemKriegein einerbegreiflichenVersähnlich-
keits-und FriedensstimmungdenKampf um den Ersatzdeser¬
zieherischuntauglichgewordenenhergebrachtenKanfessionsunter-
richts durchwahrhafte sittlicheWillens-Bildungsarbeit in der
Schuleund Fortbildungsanstaltruhen lassen. Auchvielen bis¬
herigenGegnernoder lauen Freunden solcherReform dürften
jetztdie Augen,wie für die nationaleund sozialeEinheitsschule,
so auchfür dieseungeheureNotwendigkeitaufgegangenfein.*)

SchwierigeAufgaben der Versöhnungharren unser auch
noch immer auf dem sozialen und wirtschaftlichen
Gebiet. Wohl dürfen wir hoffen, daß durch diesen alles
HohegleichmachendenKriegsgewittersturnrviele Vorurteile hin¬
weggefegtfein werden und daß die Blutsbrüderschaftauch
noch den Schützengrabeneine kurze Weile überdauernwird.
Aber wirtschaftlicheGegensätzeund eingewurzelteGewohn-
heiten sind nicht leicht zu beseitigen',und schonheute weisen
manche Zeichen darauf hin, daß der mühselig erhaltene
„BurgfriÄen" zwischen Arbeitgebern und -nehmern den
Kriegszustandnicht lange überlebenwird. Dazu kommt, daß
die ErfahrungendesKrieges,insbesondereder Versuchder Aus¬
hungerungDeutschlands,nüt NotwendigkeitnachdemKriegezu
einerStärkung derAgrarierpolitik, einer s. g. nationalenVolks¬
wirtschaftunter Schließungder Grenzengegendie Einfuhr von
Lebensmittelnund zur WiederbelebungderFichte'schenIdee vom
„geschlossenenHandelsstaat"führen werden. Damit dürfte sich

*) Ich darf wohl darauf hinweisen, daß sofort nachFriedensschluß
eine betreffende Arbeit aus meiner Feder erscheinenwird, die ebenkurz
vor Kriegsausbruch abgeschlossenwurde: „Der Religionsunterricht einst,
jetzt und' künftig." Frankfurt a./M. Verlag d. fr.' Worts.
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bicStellung derArbeiterschaftzuden„Brotherren" undeiner ka¬
pitalistischungeheuergestärktenGroßindustrie,die den Stand¬
punktdes„Herrn int Hause"herauskehrt,sehrverschlechtern,zu¬
mal diewirtschaftlichenFolgendesKriegesundder aufgehäuften
riesigenSchuldenlastnatürlich besondersdie Aermerentreffen
werden. Hier werdenvon neuemmit aller Wucht ethische
Gesichtspunktein denhartenKlassenkampfhinein getragenwer¬
denmüssen.

Für eine wirklicheWiedergeburtunseresdeutschenVolkes
brauchenwir überhauptdie Belebungdes Geistesb r üder -
l icher Liebe, gegenseitigenVerstehensund einesHand in
Hand Arbeitens, wie es zeitweisein dieserschwerenZeit aus
tiefer DankbarkeitgegenunserekämpfendenVolksgenossenheraus
in der starkenLiebestätigkeitzu Tagegetretenist. Ohneblind
dagegenzu sein,daßmitunter sogaran dieserLiebesgaben-Ver-
sendunggelegentlichauchSelbstsuchtund Protzentumoder gar
Hoffnung auf Anerkennungvon obenAnteil gehabthaben,so
bleibt dochein schönerund guter Anfang wirklichergegenseitiger
Hilfe bestehen.Es regensichüberallhunderttausendevonKräften,
um die künftigeWelt von Sorgen,Elend/Krankheit,Verkrüppe¬
lung, Arbeitslosigkeitder zurückkehrendenKriegsteilnehmerund
ihrer Hinterlassenenmit echterFürsorgearbeitzu erhellen. Dan¬
kenswerthabensichgroßeGruppenvon Industriellen schonbereit
erklärt, mit dem früherenGrundsätze: Ausnützungder vollen
Arbeitskraft für möglichstbillige Entlohnung,zubrechenzuGun¬
stender Kriegsgeschädigten;Großgrundbesitzerund Gartenstädte
gebenLand zur Siedlung solcherInvaliden, die von demVater¬
land, für das sieihre gesundenGlieder eingebüßt,ein Stückchen
eignenBodens habenmöchten;das Reich,Provinzialverbände
und die Städte wetteifernin der Bereitstellungvon Mitteln für
solcheZwecke,übernehmendas Schutzpatronatfür die durchden
feindlichenEinfall zu GrundegerichtetenStädtchenund Dörfer,
Private nehmensichder verwaistenKinder air u. s. f. Alles Ein¬
fänge— abersorgenwir dafür, daßderEifer nichterlahme.Auf
die Dauer ist das nur möglichdurch!eine innere sittliche
Wandlung vonHunderttausenden,diebisher im eigenenund
Familien-Jnteresfenur nachdem „Profit" ausschauten,durch
eine bewußteAbkehr von dem nur politisch,nochnicht wirt¬
schaftlichüberwundenen„M an chester t u in", dasausdemZu¬
sammenprallder Einzelegoismenautonmtischdas Gedeihendes
Ganzenglaubtefolgern zu dürfen,durchdenUebergangaus der
Anarchieder rein kapitalistischenProduktion zu der gewaltigen
Genossenschaft der Konsumenten, in der Weise,
wie dasunserFreundProf. S t au d i n ger in seinemvortreff-

A
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lichenWerke: „Kulturgrundlagen der Politik" (Jena, Eugen
Diederichs1914. 2 Bde.) dargelegthat.

Offenbar muß,wenneine dauerndeGesundungsowohldes
sozial-wirtschaftlichenVolkslebensund der von ihr zum großen
Teile abhängigenVolksmoral, wie auchder zwischenstaatlichen
Beziehungeneintretensoll, die bisherigeFundamentierungnufe¬
rer Gemeinschaftauf dem Vorherrschendes Konkurrenz-
kamp ses um denPlatzan der Sonneersetztwerdendurchden
gewaltigenGedankender gegenseitigen Hilfe zur Er¬
reichunghöherersozialerund ethischerKultur. Der Grundsatz
desM acht gew i ssen s , Gewaltund Ueberordnung,kurz das
Gegen- und A u f ei n an de>r p r a I l en der Wlillensbe-
ziehungen,könne zu dauernder Gemeinschaftder Einzelnen,
Stände, Klassenund Völker führen, muß demRechtsge-
wissen weichen,das in demMit- und Füreinander-
wirken der Volks- und Menschheitsgliedereinzigund allein eine
stabile,nichtvon jedemSturm der Ichsuchtund Leidenschaftenzu
stürzendeRechtsordnungFreier und vor demGesetzGleicherzu
erreichenim Stande ist.

Ein dauerhafterinnerer Friede in unseremVolkstum —
das ist das Evangeliumder Ethiker— kannnur erkauftwerden
durchwillige und weitschauendeOpfer, die jeder einzelne,jeder
Stand, jedeErwerbsklassezu bringenhat. Das grundbesitzende
Herrentum muß auf einen Teil seiner historischerworbenen
VorrechteVerzicht leisten; die. Industrie und das Kapital
gelernt haben, daß sie nicht nur „Hände" braucht, son¬
dern tüchtige Ruhe seines Besitz- und Bildungs-Stand¬
punktes, die unselige Sucht nach arbeitsloser Rente und
verlerne die törichte Angst vor der „roten Gefahr"; die
Arbeiterschaft gebe ihren Klassenkampf- Fanatismus' und
ihre grundsätzlicheIsolierung vom nationalen Leben auf —-
nur so kann ein gesundeswirtschaftlichesund innerpolitisches
Volkstum erstehen,das die Grundlagezu bilden vermag für
eine späterwieder anzubahnendeweltwirtschaftlicheund völker¬
verbindendeRechtsorganisation,die nicht mehr den Krieg und
denKanipf Aller gegenAlle, nichtHandelskriegoderbewaffneten
Frieden, sondernwahrhafte kulturelle Gemeinschaftsarbeitder
Menschheitverbürgt.

Nebendie Brüderlichkeittrete die Gleichheit vor dem
GesetzderGemeinschaft.Auchhier war der Krieg ein Erzieher
zur allgemeinengleichenOpferpflicht, zur Gleichheitvor dem
Feind und vor demTod. Wie irrt Heere,schließtdieseGleichheit
die starkeDifferenzierung von Gehorchendenund Befehlenden
nicht aus, sondernein. Wer nirgends dürfen Vorrechte
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bleiben,die nicht ihr Gegenspielhätten in Vorzugspflich-
te n. In: Frieden, wie im Kriege sei geborenerFührer der
Mann, der sicham rückhaltlosestenmit Gut und Blut dem
DienstamVaterlandeopfert. Wer unserpolitischesLeben,zumal
in Norddeutschlandkennt,derweiß,wie unendlichviel historischer
Schutt und Gerümpel bort Vorrechtenund Vorurteilen noch
hinwegzuräumenist. Ich denkenicht nur an die Wahlrechts¬
fragen, an die Ueberwindungder militaristischenund bürokra¬
tischenpedantischenBevormundung,an die besserungsbedürftige
Verteilung der Steuerlasten— sondernauchan die Fragen der
gleichenBildungsmöglichkeiten,desgleichenRechtesfür Alle, die
Ausrottung desBegriffs der staatserhaltenden"Parteien und
vielesAndere— im ZeichendesBurgfriedensseies mit dieser
Andeutunggenug.

Der richtigepolitischeInstinkt desfranzösischenVolkessetzte
dann als drittes der Menschenrechtedie Freiheit ein, jene
richtig verstandeneethischeFreiheit, nicht das zu tun, was die
Launewill, sondernwas das G ew i ssen best eh l t. Also
höchsteGebundenheitunter das innereGesetzdesGeistesbei ver¬
trauensvoller,höchsterBetätigungsmöglichkeit.Obenanstehtna¬
türlich ebendieseGewissens-und Glaubensfreiheit,die Beseiti¬
gung jener so wohlgemeintenund dochso entsetzlichschädlichen
staatlichenund kirchlichenBevormundung,der aufdringlichen
Sorge um das irdischeund künftige Heil der Deutschen.In
vollsterFreiheit— nur sichselberbindenddurchdieRücksichtauf
die Freiheit der Anderen— mögenKonfessionenund Weltan¬
schauungsgemeindenihre Anhängersammeln,lehrenund wirken
lassen.Auf geistigem'Gebiete,und nur hier — hat jenesMan¬
chestertum'nochvolle Geltung,wie es aus demWarte Gamaliels
in der Apostelgeschichteheraustönt: ,-Jst die Sachevon Gott, so
wird siebestehen;andernfallsuntergehen".

Und zu-der -Freiheit geistigerArbeit trete die Freiheit
der A r beit sm ög l i chkei t. Bei aller Schonungwohl¬
erworbenerRechteder „glücklich'im BesitzWohnenden"darf doch
auchder Ruf nachder freien Scholle,nachFrei land, und
Bodenreformnicht verstummen. .AH, die ethischenalten,For¬
derungenjenerParteien,,die nebender Autorität, da wo,sieam
Platzeist,dochin demGrundsatzfreierBetätigungderBürger das
Heil desVaterlandeserblicken,werdenunsereUnterstützungfin¬
den. Freiheit desHandels— wennes'nichtanders'geht— zu¬
nächstinnerhalbdernationalenGrenzenmit derstillenHoffnung
auf. ihre spätereAusdehnungüber die ganzezivilisierteMensch¬
heit — Freiheit desVerkehrs, Freizügigkeit, Gewerbefreiheit,
Selbstverwaltung,Freiheit der Vereinsbildungzu gemeinschaft-
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Wirken und — nicht zuin letzten— Freiheit der
deund derVolkserziehungvon allenFesselnkirchlicherund

bürokratischerBevormundung— wenndazudieethischenGesell¬
schaftenan ihrembescheidenenTeileetwasbeitragenkönnen,dann
dürfte ihre Mission sichallmählicherfüllen, und unserespäten
Enkelmögendannmit Goethe-Faustden„letzten,höchstenAugen¬
blick"genießen:

„So öffn' ich Räume vielen Millionen,
Nicht sicherzwar, dochtätig frei zu wohnen.
Grün das Gefilde, fruchtbar; Menschund Herde
Sogleich behaglichauf der neuen Erde . . .
Im Innern hier ein paradiesischLand —
Da rase draußen Flut bis auf zum Rand,
lind wie sie nascht, gewaltsam einzuschiehen.
Gemein drang eilt, die Lückezu verschließen.
Und so verbringt, umrungen von Gefahr
Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr . . .
Solch' ein Gewimmel möcht' ich sehn.
Auf freiem Grund mit freiem Volk zu stehn—
Zum Augenblickedürft ich sagen:
Verweile doch,Du bist so schönI
Dann kann die Spur von Deutschlands Erdcntagcn
Nicht in Aeonen untergehn.
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